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Wochenchronik.
Schweiz.

Die Schweiz, die Europa-Union und
der deutsch-österreichische Zollvertrag.
Nachdem sich der Bundesrat in der Sitzung vom
14. April mit der deutsch-österreichischen Zollunion
und der Frage ihrer wirtschaftlichen Folgen für unser
Land befaßt bat, bieten einige Ausführungen von
Bundesrat Schult ließ in feiner Rede am
offiziellen Tag der Mustermesse in Basel (15. April)
besonderes Interesse. Man wird sie als die
Ausfassung des Bundesrates bewerten dürfen, die für
die Stellungnahme der schweizerischen Delegation
an der kommenden Tagung der Studienkommission
für die Europa-Union in Genf wegleitend sein wird.
Bundesrat Schultheß sagte u. a. wörtlich: „Gewiß

wird von Staates wegen und auf internationalem
Boden manches getan werden können, was in

Krisenzeiten nützlich ist. Aber im allgemeinen dürfen
Möglichkeit und Bedeutung speziell auch einer
internationalen Aktion nicht überschätzt werden. Während
mehr als einem Jahrzehnt hat man die Lage —
von der Finanzkonferenz in Brüssel über die
Wirtschaftskonferenzen von Genna und von Genf durch
eine ganze Reihe anderer Konferenzen und Kongresse
hindurch — ohne einen erheblichen greifbaren
Erfolg beraten, um schließlich heute bei einer
Studienkommission für die europäischen Angelegenheiten zu
landen, nachdem eine universelle Lösung
ausgeschlossen erschien.

Manche erblicken das Heil in einer Zollunion
der europäischen Staaten. Ich betrachte eine solche
vorläufig und für lange Zeit als einen Traum.
Länder und Völker, die so verschiedene Produktionsund

Lebensbedingungen, aber namentlich auch
Lebensansprüche aufweisen, deren Ansichten und Auffassungen

in der Weise auseinandcrgehen, wie es in
unserem alten Europa der Fall ist, können kaum
in einer Zollunion vereinigt werden, die notwendigerweise

zu einer sehr weitgehenden wirtschaftlichen)
Ungleichung führen würde. Nicht nur unsere
Produzenten, Bauern und Industrielle, sondern namentlich

auch die Arbeiter mögen sich die Folgen
überlegen! l

Selbst regionale Gebilde dieser Art (deutsch-österreichische

Zoll-Union) werden auf die größten
Schwierigkeiten stoßen. Vereinigen sich Länder mit gleicher
Wirtschaft, so haben sie sich nicht viel zu bieten.
Schließen sich Staaten verschiedener Wirtschaft
zusammen, so entstehen vollends erst Jnteressenkon-
fliktc von unübersehbarer Tragweite Mitte Mai
tritt in Gem die Studienkommission für die europäischen

Angelegenheiten zusammen. Wenn nicht Uester-
raschungen austauchen, so werden dort keine
grundlegenden Ideen Gegenstand der Beratungen sein, wohl
aber Fragen diskutiert werden, deren Lösung sicherlich

wünschenswert ist. Die Schweiz wird in der
Zukunft, wie in der Vergangenheit diese
Bestrebungen unterstützen."

Von den Zonen- Gemäß den Weisungen des

Internationalen Gerichtshofes im Haag haben
Frankreich und die Schweiz nochmals den
Versuch eines gütlichen Vergleichs über die Zoncn-
srage zu machen. Nach drei Sitzungen in Paris sind
die mit den Verhandlungen betrauten Delegationen
der beiden Staaten am 15. April auscinandergegan-
gen, um sich in einigen Wochen wieder zu vereinen.
Inzwischen sollen die Regierungen beider Länder

zu den ausgetauschten neuen Vorschlägen Stellung
beziehen. Wenn bis zum 31. Juli 1931 keine Einigung

zustande kommt, wird der Haager Gerichtshof
endgültig entscheiden. Es scheint aber, daß die
Aussichten für eine gütliche Verständigung besser
geworden sind, da sich der Wille zum Entgegenkommen

auk beiden Seiten fühlbar macht.

Ausland.

Fern im Süd, im schönen Spanien, das manchen
Schweizern und Schweizerinnen durch die Ausstellung

von Barcelona nähergerückt ist, vollzog sich in
dieser Woche in überstürzender Hast ein Wechsel der
Staatsform. Die Monarchie mit den zirka 400
Jahre alten Dynastien der Habsburger und Bour-
bonen ist zu einer — nein, zu zwei Republiken
geworden. Den Ausgangspunkt des großen Ereignisses

bildeten die im ganzen Lande gleichzeitig
vollzogenen obligatorischen Gemeinderatswahlen. Hatten
auch schon früher Kundgebungen auf ein kräftiges
Wachsen des republikanischen Gedankens schließen
lassen, so bedeutete doch das Ergebnis dieser Wahlen
eine allgemeine Ueberraschung. Unzweideutig brachten

sie das Bekenntnis einer großen Volksmehrheit

zur Republik zum Ausdruck. König, Regierung

und auch die Armee mußten die logische
Folgerung ziehen, daß die Monarchie unter solchen
Umständen keine Berechtigung mehr besitze.

König Alfonso XIII. hat die Wandlung vorausgesehen,

wie einzelne seiner Aussprüche bezeugen,
doch kaum so rasch erwartet. Er schien sich auch
bewußt zu sein, daß ihm die Eignung zum populären

Herrscher in mancher Beziehung fehlt; die
finstern Schatten der Degeneration lagern allzu
offensichtlich über seiner Nachkommenschaft, als daß
sich das Volk für sie erwärmen könnte. Würdig hat
er das tragische Geschick der Entthronung auf sich ge¬

nommen. Am Abend des 14. April unterzeichnete er
entsprechend dem Ultimatum der republikanischen Führer

ein Dekret, in dem er erklärte, Spanien sofort
verlassen zu wollen, um die Bildung einer provisorischen

republikanischen Regierung zu ermöglichen.
Es stellt dieses Schriftstück keine formelle
Abdankungsurkunde dar, sondern läßt eine Zurückrufung
sàer Person oder der Dynastie zu. Der Augenblick

der Unterzeichnung wird folgendermaßen
geschildert: Mit der Feder in der Hand erhob sich der
König vom Tische und sagte: „Ich glaube, daß
ich meinem Lande gewissenhaft gedient habe. In
dieser Minute, da ich aus mein Amt verzichte, fühle
ich mich mehr denn je zuvor als Spanier." Kurze
Stunden nachher verließ er Madrid, um sich in der
Morgenfrühe des 15. April in Cartagena unter
militärischer Ehrenbezeugung — so hatte er es
gewünscht — mit dem Reiseziel England einzuschiffen.
Sein letztes Wort auf Heimatboden war: „Es lebe
Spanien!" Die provisorische republikanische Regierung

gestand ihm sicheres Geleite auch für seine
Familie zu.

Gleichzeitig mit der Proklamation der
Republik Spanien vollzog sich in Barcelona die
Proklamation der Republik Katalanien durch
den feurigen Verfechter katalanischer Selbständigkeit,
den Obersten Macia. Es geschah das im
Einvernehmen mit dem Führer der spanischen Republikaner,

mit Alcala Zamora, dem jetzigen
Präsidenten der prov. spanischen Regierung. Was diesem
Vorgehen zugrunde liegt, ist die Idee eines
liberischen Staatenbundes. So sind aus der alten Monarchie

Spanien zwei Republiken geworden, ohne turbu-
lante Revolution, auf dem demokratischen Wege einer
Volksabstimmung. Der König hat sich dem Volkswillen

widerstandslos gebeugt, nun ist es am Volke,
sich der Republik würdig zu erweisen. I. M.

Ein Jahrzehnt parlamentarischer Mitarbeit
der deutschen Frauen.

Vergangenen Samstagabend hatten wir
Ostschweizerinnen die Freude, Frau Ministerial

rat Dr. Gertrud Bäum er aus Berlin
im dichtbesetzten „Lvwen"-Saal in Herisau

sprechen zu hören. In ihrer vornehm sachlichen
und zugleich warmen, fraulichen Art schilderte
sie aus eigener reicher Erfahrung heraus die
Wirkungen parlamentarischer Frauenarbeit in
Deutschland während des ersten Jahrzehnts seit
Bestehen des Frauenstimmrechts, nachdem sie
eingangs angedeutet hatte, daß bei aller
Verschiedenheit der Verhältnisse, wie sie zwischen
Berlin und Herisau bestehen mögen, die Frauen
doch hier wie dort von den gleichen großen
und kleineren Zeitfragen erfüllt sind. Man könne
nun allerdings nach einer verhältnismäßig so
kurzen Zeit von 10 Jahren die Entwicklung
nicht völlig übersehen, noch auch habe die Frauenarbeit

in den deutschen Parlamenten des
Reiches, der Länder und der Gemeinden schon feste,
endgültige Formen angenommen, aber gewisse
Grundlinien lassen sich doch bereits erkennen.

Frau Dr. Bäumer ging davon aus, daß den
deutschen Frauen das Stimmrecht nicht als Folge
der sogenannten „Stimmrechtelei", d. h. nicht
durch einen Sieg im Machtkämpfe zwischen Mann
und Frau zugefallen ist, sondern dank der
damals bei Männern und Frauen reifenden
Einsicht, daß die furchtbare Notlage des deutschen
Volkes nach der Mitarbeit der Frauen an der
Gestaltung des Volksschicksals rufe. Das
Frauenstimmrecht hätte Sinn und Berechtigung
verloren, wenn nun die Frauen, welche in die
Parlamente und in die Ministerien gewählt
würden, ihre Aufgabe einfach darin gesehen hätten,

ganz dasselbe zu tun, was die Männer
taten. Vielmehr wollten diese Frauen dem Volk

mit ihren besonderen Gaben dienen, mit
der Erfahrung und den Einsichten, die sie in
ihren fraulichen Lebenskreisen gewonnen hatten
und weiterhin gewannen.

Natürlicherweise, führte die Rednerin weiter
aus, haben sich daher die deutschen Parlamen-
tarierinnen vor allem für Fragen der Erziehung,
der Jugendwohlfahrt, des Jugendstrafrechts, des
Arbeiterinnenschutzes, der öffentlichen Sittlichkeit,

um nur einige Beispiele zu nennen,
interessiert. Die entsprechenden Reichsratsausschüsse
bestünden mehrheitlich aus Frauen. Doch wäre
es nach Frau Dr. Bäumers Ueberzeugung
verfehlt, wenn diese natürliche Arbeitsteilung zu
einer eigentlichen Trennung der parlamentarischen

Arbeit in Männer- und in Frauengebiete
führen würde. Auch in den übrigen
Reichstagsausschüssen, welche sich mit der eigentlichen Politik,

mit Finanz- und Wirtschaftsfragen befassen,
sind Frauen tatig. Sie müßten eben die ganze
Technik des Parlamentarismus kennen und
beherrschen lernen, müßten z. B. im Finanzausschuß
vertreten sein, damit ihre sozialpolitischen Pläne
nicht etwa mangels der nötigen Finanzierung
scheitern. Umgekehrt sei auch bei den vorwiegend
die Frauen interessierenden Fragen die männliche
Mitarbeit höchst wertvoll.

Die Frau ist Trägerin und Pflegerin des
Lebens. Ihr Ziel auch in der parlamentarischen
Arbeit geht, wie oben gezeigt, vor allem auf
Schutz und Pflege des Lebens. Zwei bedeutende
deutsche Gesetze dieser Art sind unter dem Druck
der Frauen in Angriff genommen und nach der
weiblichen Auffassung gestaltet worden —
das Jugend Wohlfahrtsgesetz und das
Gesetz zur Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten. In einem einzigen

Falle, nämlich beim Schank stättenge setz,
sind die Frauen mit ihrer Auffassung des
Gemeinwohls gegenüber wirtschaftlichen Interessen
der Männer nicht durchgedrungen und haben
leider das von ihnen erstrebte Gemeindebestimmungsrecht

nicht erreichen können.

Früher unterschied man im Reichstag „große",
d. h. wichtige, und „kleine Gesetze". Zu den
ersteren zählten die Volksvertreter z. B. den
Handelsvertrag mit Litauen, während sie das
Gesetz betr. die Rechtsstellung des unehelichen
Kindes als „kleines Gesetz" behandeln wollten.
Doch die Frauen legten erfolgreich Protest ein
und erwirkten die umgekehrte Reihenfolge. Sie
suchen also, folgerte die Rednerin, in der
parlamentarischen Arbeit auch einer neuen,
„weiblichen" Wertfkala neben der bisher allein
herrschenden männlichen Geltung zu verschaffen.

Was nun die Verteilung der Fraue list
im menau fdieverschiede nenpolit i-

fchen Parteien anbelangt, so betonte die
Vortragende (selbst eine Vertreterin der demokratischen

Partei), daß diese Verteilung keineswegs
gewissen pessimistischen Erwartungen und heute
noch verbreiteten Gerüchten entspreche: am stärksten

sind die Frauenstimmen bei den gemäßigten
Mittelparteien, vorab bei den religiös Gebundenen,

wie beim katholischen Zentrum und dem
(protestantischen) christlichsozialen Volksdienst,
während sie nach links und nach rechts zu
allmählich abnehmen. Am meisten haben die extremen

Links- und Rechtsparteien, die Kommunisten
und die Nationalsozialisten, durch das

Frnuenstimmrecht verloren.
Die Rednerin berührte in diesem Zusammenhang

auch die Frage, ob die Gründung einer
besonderen Frauenpartei wünschenswert

wäre. Sie verneint dieselbe mit der
Begründung, daß die wertvolle Zusammenarbeit
von Mann und Frau in den einzelnen Parteien
und Parlamentsfraktionen, der Gedankenaustausch

dadurch verloren ginge. Der richtige Weg
führt durch die gegebenen Parteien, wobei sich
allerdings die Frauen vor ängstlicher oder
fanatischer Unterwerfung unter Parteidogmen und
Parteiparolen hüten und sich eine gewisse
Unabhängigkeit wahren müssen. Auch muß die Fühlung

mit den Frauen der andern Parteien
gepflegt werden. Dabei sei die Frauenbewegung, die
im Bund deutscher Frauenvereine
zusammengefaßten, politisch neutralen Frauen-
vereine eine große Hilde.

Nach. Frau Dr. Bäumer genügt es nun aber
nicht, daßFrauenmitdernötigenSchu-
lung, die zugleich lebensnah geblieben

sind, in die Parlamente und an
führende Posten in den Ministerien kommen,
sondern mit solchen Frauen, die stark genug sind,
dem Bürokratismus zu widerstehen, müßte
allmählich die ganze Verwaltung bis hinunter

zu den Gemeinden durchsetzt werden. Sehr
wichtig sei auch die langsame Erziehung
der breiten Wählerinnenmassen, „der
Frau, die in der Küche ihr Geschirr wäscht", zum
Verständnis für die Beziehungen ihres eigenen
kleinen Lebenskreises zu der Arbeit, die in der
Verwaltung und in den Parlamenten des
Reiches, der Länder und der Gemeinden geschieht.
Diese Erziehung ist bei den politisch neutralen,
in Deutschland gut ausgebauten Land- und
Hausfrauenvereinen besser aufgehoben als bei den
politischen Parteien mit ihrer Einseitigkeit.

Nach Frau Dr. Bäumers Erfahrung haben
die deutschen Frauen ihre neue Macht bisher
kaum zur Erreichung irgendwelcher geschlechtsegoistischer

Ziele benützt, sondern zur Ausbauarbeit

gemeinsam mit dem Mann.

Gertrud Prellwitz.
Da es mir selbst zu großem innern Gewinn wurde,

die deutsche Dichterin und Dàkerin Gertrud
Prellwitz, die in Oberhof im Thüringer Wald am
5. April 1929 ihren 60. Geburtstag begangen hat, in
ihren Schriften kennen zu lernen, ist es mir eine
Freude, auch den Leserinnen des Frauenblatts einmal
die Bekanntschaft mit dieser großdenkenden und
warmfühlenden Frau vermitteln zu können.

Ihr geistvolles Gesicht fiel mir zuerst vor einigen
Jahren auf dem Umschlag eines Romans auf, der
den Titel „Das eigene Ich"* führt. Ich fand
in dem Buche nicht nur eine überaus spannende,
moderne Geschichte, die mich nicht mehr losließ, bis
ich sie fertig gelesen hatte, sondern mehr noch, ein
Zeugnis des Lebensglaubens voll stärkender Kraft.
Lebensglaube nenne ich das ehrfürchtige Staunen vor
dem Geheimnis alles Lebendigen und die aus diesem
Staunen quellende Liebe, die den Menschen kindlich
und tapfer macht. Verkünderin solchen Lebensglaubens
ist Gertrud Prellwitz.

Wer sie kennen lernen will, greift vielleicht zunächst

zu ihrem Büchlein „L e b e n s a nf ä n g e". Hier
erzählt uns die Dichterin von ihrer ostpreußischen Hei^
mat Tilsit, von ihrer weitern Jugend, die ihr d-e

Karst-Stadt Königsberg zur geistigen Heimat werden
ließ: sie berichtet uns, wie sie in Berlin Litevatur-
geschichte und Theologie studierte, läßt uns die heilige
Stunde miterleben, die ihr den Berns zur Dichtung

* Ale in diesem Aufsatz erwähnten Bücher sind zu
beziehen vom Maien-Verlag, Oberhos im
Thüringer Wald.

brachte, und läßt uns mitträumen ihren
„Kultur-Traum", die heiße Sehnsucht nach einer Zeit,
die aus unserer äußerlichen Zivilisation zu innerlicher
Kultur erlöst sein wird, in der man zur Erholung
von der Tagesmühsal kein Unterhaltungs- und
Geschäftstheater mehr haben wird, sondern da Weihespiele

einer frohen Festkultur die Menschen stärken
werden zur Arbeit, die dann Schaffen und kein Frondienst

mehr sein wird. Als Prophetin dieser kommenden

Zeit hat Gertrud Prellwitz ihre Schauspiele
„Bedepus" und „Michel Kohlhas", ihr
Drama „Die Tat" und das Mysterienspiel
„Weltsonnenwende" geschrieben.

Aber sie steht auch fest und wegweisend in der
Verworrenheit unseres Zeitalters. Da sind vor allem
drei ihrer Werke besonders zu empfehlen. Zuerst die
drei Büchlein „Drude", die man als den
bleibenden Ertrag der deutschen Jugendbewegung
ansehen darf. Am Leben eines nicht erdichteten
Mädchens, der Tochter des Malers Fidus, werden
Wege innerer Entwicklung gezeigt, die weit über
das Biographische hinaus, zu hoher Erzieherweishcit
leiten, aus der auch für uns Reinheit, Lebensfrömmigkeit

und Opfermut erwächst. Wundervoll ist in
diesen Büchern auch die Auseinandersetzung der Denkerin

mit andern Zeitströmungen wie der Anthro-
posophie, der „christlichen Wissenschaft", der „Maz-
danan"-Bcwegung. Nirgends ein Verurteilen,
sondern stets liebevolles Verständnis, bei starkem
Betonen des innern Andersseins. So z. B- Rudolf
Steiner und seinen Jüngern gegenüber: „Wir sind
fast Antipoden. Seine erste Frage ist: wie erlange
ich Erkenntnis höherer Welten? die meine: Wie
erlange ich Erlösung? Welch andere Einstellung!
Erkenntnis höherer Welten: — wenn ich jemals
danach frage, rät mir meine innere Führung: Trachtet

am ersten nach dem Reiche Gottes und nach seiner
Gerechtigkeit, so wird euch solches alles zufallen. Die
Gerechtigkeit aber des Reiches Gottes ist die Liebe."
(Drude III S. 90.)

Nicht wie in den „Drude"-Büchern in dichterischer
Gestalt, sondern in sieben Vorträgen entwickelt Gertrud

Prellwitz das, was sie uns zu geben hat, in
ihrem Buche „Unsere neue Weltanschauung":

es ist eine Neufassung ihrer frühern Schrift
„ W c l t f r ö m m i g k ei t und Christentum".

In den „Lebensanfängen" erzählt uns die
Verfasserin, wie sie deswegen sich mit Adolf Har-
nack auseinanderzusetzen hatte. Da ihre Aufsätze,
die zuerst in der „Christlichen Welt" erschienen, das
Christentum fortrückten im dem Gott über, außer der
Natur zu dem All-in-sich-tragenden, allseienden Gott,
zeigte ihr der berühmte Theologe einen Artikel, den
er gegen ihre gefährliche Anschauung, die zu
bekämpfen er für seine Pflicht halte, verfaßt hatte.
Eine solche Verbinldujnig des Pantheismus mit dem
Christentum entziehe diesem das Wesentliche, die
sittliche Forderung. Die Geschichte der Philosophie
heweise, daß es noch nie gelungen sei, den Gedanken
vom All-Gott, von dem der Welt immanenten Gott
mit dem ganzen Ernst der sittlichen Forderung zu
verbinden. „Ich antwortete: Verbinden? Man
muß sie nicht verbinden! Ich erlebe sie als Einheit.

Sie sind Einheit: man muß sie als Einheit

in sich erfahren: der Gott, der aus dem go-
stirten Himmel Offenbarung blickt, und der Gott,
der im moralischen Gesetz in der Brust sich offenbart.

Und ich erzähle ihm von meinen Erlebnissen.

Und ich sagte ihm, wie die sittliche
Forderung sich innerhalb meiner Weltanschauung
philosophisch ausdrücken lasse: Wir sind ein Teil
und können den Willen des lebendigen

Ganzen in uns erlauschen und ihm folgen.
Das ist die sittliche Psiicht. Er zerriß seine

Arbeit, warf sie in den Papierkorb und sagtet

à gutes Wort." (Lebensanfänge S. 44.)
Wenn Gertrud Prellitz diese Lehre des Pan-en-

tHeismus, der in Gott ruhenden Welt der
schöpferischen Liebe, entwickelt, will sie damit keine Schule,
keine Jüngerschaft, keine Sekte oder neue
Religionsgemeinschaft stiften. Nichts liegt ihr ferner, wie sie
es im dritten Drude-Buch auch einmal fein formuliert

hat: „Sie werden so viel umkämpft, sagte der
junge Theologe grollend. Ich hörte schon, daß Sie mein
Gegner sind. Ihr Freund schriest es mir. Wollen
Sie kämpfen? Tun Sie es? — Nun gut, wenn
man wie Sie andern Menschen Führer sein will,
— Das will ich doch nicht! rief Frau Gertrud
überrascht. Ich will doch nicht führen!" —
So, was tun Sie denn sonst in Ihren Büchern,
in Ihren Vorträgen? — Ich diene! Ich will
den Menschen helfen zu lernen, der
Führung in ihrer Brust zu folgen. Ich folge!
Ich folge einer Weisung in meinem Innern. Und
ich wünschte nichts so sehr, als daß meine Brüder
und Schwestern das auch lernen möchten: der
Weisung in ihrem Innern zu folgen.
— Nun also! Das ist doch führen! Das meine ich
ja! — Sie sollen doch nicht mir folgen. Sie
sollen doch der Weisung in Ihrem
Innern folgen!" (Drude III. S. 67.)

Der Weisung im eigenen Innern folgen! Das
ist auch im neuesten Werk der Dichterin, dem Roman
„Treue" der Reingedanke. Zwar sagt die Heldin,

die Schauspielerin Elisabeth, dem mit ihr
verlobten Kollegen: „Von Treue halte ich nicht viel.
Recht lieben soll man." Aber damit wird der
Begriff Treue nur von der fatalen Beschränkung auf



Die Einstellung der Frau als Trägerin und
Hüterin des Lebens führe auf internationalem

Boden ganz von selbst zum Ziele
friedlicher Verständigung der Völker untereinander,

im Gegensatz zum faszistischen Machtgeoan-
ken, dessen Ende der Krieg ist. Für diese friedliche

Verständigung treten mehr oder weniger
die Frauen aller deutschen Parteien ein. Doch
dürfe ihnen das Ausland die unentwegte
Verfolgung dieses Zieles nicht zu schwer machen.
Verständnis der anderen Völker für Deutschlands

Lage, seine besonderen Nöte, Lebensbedürfnisse
und Schwierigkeiten sei nötig, weil

Radikalismus und Nationalismus sonst immer wieder

aus der Verzweiflung genährt würden.
Frau Dr. Bäumer schloß ihren lebensvollen

und reichhaltigen Vortrag mit dem Hinweis
auf das Band, das die Frauen aller Länder
miteinander verbindet, aber nicht zum Kamps
gegen den Mann.

Warmer Beifall und ein herzliches Dankeswort

von Fräulein Nef bezeugten die innere
Anteilnahme der Versammlung. Dr. H. Sch.

Zur religiösen Begründung der

Frauenbewegung innerhalb des Protestantismus.
Von Verena Pfenninger-Stadler.

III.
Von den am Schluß der bereits in der letzten

Nummer erschienenen Ausführungen Ms ergibt
sich nun auch im Protestantismus das Verhältnis

von Mann und Frau: es muß aus dem
Geiste der Liebe heraus gestaltet werden, der
weiß, daß es in Christus menschliche Unterschiede

— auch die des Geschlechtes — nicht
gibt. Die Katholikin, die uns die katholische
Auffassung schildert, schreibt, daß die Gehorsamspflicht

der Frau erst im Konfliktsfalle aktuell
werde. Wo Mann und Frau verschiedener
Meinung sind, da muß nach katholischer Auffassung
die Frau sich fügen, um der Einheit Wellen.
Für protestantisches Empfinden ist dies freilich
eine ganz unmögliche Lösung, weil wir nicht
die Einheit über die Wahrheit setzen könne?..
Es ist ja nicht gesagt, daß immer der Mann
recht hat. Protestantisch ist es, dem Konflikt
nicht auszuweichen, nicht uin einer Scheineinheit

willen die Unterschiede zu verwischen.
Der Kampf muß durchgekämpft, in gegenseitiger
geistiger Auseinandersetzung ausgetragen werden.

Wie aber, wenn d?e beiden sich nicht einigen
können? Wenn jeder, vielleicht in der ehrlichsten

und besten Ueberzeugung, auf seinem Standpunkt

beharren muß? Auch im Protestantismus
ist selbstverständlich die Ehescheidung nur eine
letzte Möglichkeit. Und wir meinen nicht etwa,
daß sie nicht Sünde sei. Nur meinen wir, daß
die Sünde schon vorher beginne, mit früherein
Streiten, mit jedem bösen Worte, vielleicht schon
mit der falschen Wahl. Von solcher Sünde
sind wir alle nicht frei. Es mag aber einen
Punkt geben, wo die innere Zerrüttung so

unheilbar'geworden, daß es Heuchelei wäre, das
länger noch aufrecht zu erhalten, was schon
längst keine Ehe mehr ist, wo es demütiger
i?nd ehrlicher ist, aus der tatsächlichen Lage die
Konsequenzen zu ziehen.

Aber mcht jeder Konflikt, welcher zwischen
Gatten vorläufig unlösbar ist, wird gleich zur
Scheidung führen müssen. Es gibt in solchem
Falle für den Protestanten zwar nicht die
Lösung, daß die Frau sich einfach deshalb, weil
sie Frau ist, unterwirft: aber es gibt das Tragen
des Konfliktes um der Liebe willen. Darin eben

zeigt sich die Größe der Liebe, daß sie den
andern auch einmal tragen kann da, wo sie ihn
nicht versteht, weil sie den ganzen Menschen
liebt und nicht bloß seine einzelnen Meinungen.
Praktisch wird es dann freilich nicht anders
herauskommen können, als daß bald der eine,
bald der andere Teil nachgibt, das heißt, auf
die Konsequenzen seiner Meinung verzichtet. Aber
das braucht und soll nicht immer nur die Frau
sein. Beide Ehegatten sollen lernen, um ihrer
Liebe willen für den andern gelegentlich auch
das Opfer der eigenen Wünsche zu bringen, wie
es ja in einer guten Ehe von jeher schon nicht
nur bei den Protestanten, sondern, so deutet
es die Verfasserin selber an, auch bei den Katholiken

der Fall gewesen ist.
Wir sind der festen Ueberzeugung, daß auch

der Mann durch die Entwicklung der Frau
zur innern und äußern Selbständigkeit nur
gewinnen kann, selbst dann, wenn er, etwa weil
seine Frau berufstätig ist, aus manche kleine
Bequemlichkeit verzichten muß. Eine wirkliche

das bloße Verhältnis der Menschen, der Geschlechter
miteinander gelöst. Viel wirklicher uird richtiger
ist die Trene gegen die innere Weisung, die stete
Ouellverbundenheit des Menschen mit dem Sinn
des Lebens, mit Gott. Nur aus solcher Treue
wächst dann auch die Fähigkeit zu der rechten Liebe,
die den innerlich quellverbundenen Menschen sicher
durch alle Lebenswirrsale führt. Das ist in der Ro-
manhandlnng fein durchgeführt. Unkennbar folgt
Elisabeth ihrem innern Licht, der Weisung, auch wo es
wie Untreue scheint und gewertet wird, und erlebt
durch alles Schwere hindurch die beglückende
Wirklichkeit, daß die Weisung nie totes Gebot, sondern
der führende Wille der lebenswaltenden Macht ist:
Gottes schöpferische Liebe.

Weil Gertrud Prellwitz in ihrem Denken und
Dichten nie führen, sondern immer dienen will,
weil sie nie, um uns zu unterhalten, fremdes Leben
schildert, sondern uns stets ins Geheimnis unseres
eigenen Lebens hineinweist, darum quillt aus all
ihren Schriften, aus ihrer ganzen liebevollen Persönlichkeit

so viel frohmachende Lebenssrömmigkeit.
Werner Plant, einer ihrer Freunde, hat aus
ihren Büchern ein Spruch-Jahrbuch zusammengestellt,
das den Titel „Der lebendige Quell"
tatsächlich verdient. Um die seine Art dieser hochgesinnten

Frau zu kennzeichnen, möchte ich zwei ihrer
Worte herausgreifen, die ihre sittliche und dichterische
Weltauffassung besonders gut darstellen. Da steht
unterm 3. April: „Klagen wir nicht über die Un-
vollkommenheiten der Welt! Gehen wir daran, sie

besser und glücklicher zu inachen. Und redlich ist
es, mit dem Besser-machcn bei sich, mit
dem Glücklicher-machen bei den andern
anzufangen. Beim 5. April, ihrem Geburtstag,

aber steht: „Wer an der Welt schaffen will,

geistige Gemeinschaft läßt sich doch nur auf
einer völligen Gleichberechtigung beider
Geschlechter ausbauen.

Ob man es wollte oder nicht, die frühere
äußere Ungleichheit zwischen Mann und Frau
hat praktisch doch eine Geringerschätzung der
Frau bedeutet. Man sah iin Mann, der im
Leben draußen tätig war, den „Kopf", in der
Frau, die im häuslichen Kreise ihren Pflichten
oblag, das „Herz". Man hat das Gefühlsmäßige,
Intuitive, Naturhafte an der Frau verherrlicht,
ohne zu bedenken, daß das notwendigerweise
eine sittliche Minderwertigkeit bedeuten mußte.
Denn zum Sittlichen gehört bewußte Entscheidung.

Einen Menschen, der bloß „naturhaft"
lebt, geht das Wesentliche seines Menschseins,
das seine Würde ist, das freilich auch sein
Schuldigsein erst möglich macht, verloren. Vor
Gott gibt es ein solches naturhaftes Leben nicht,
weil Gott uns alle zur Verantwortung ruft.
Zu einem jeden Menschenleben gehört beides,
Gefühl und Verstand, und für beides sind wir
Gott verantwortlich. Darum sollen beide, Mann
und Frau, das Recht haben, und haben beide
auch die Pflicht, ihr Gefühl sowohl wie ihren
Verstand auszubilden und zu brauchen, und
soweit eine solche Zweiteilung: vorwiegende
Ausbildung des Verstandes beim Mann und des
Gefühles bei der Frau, wirklich stattgesunden
hat und nicht bloß in der Theorie bestand,
ist es demnach eher eine unglückliche Entwicklung
zu nennen. -

Die moderne Frau wird freilich nicht mehr
bewundernd und anbetend zum Manne
aufschauen, wird nicht mehr alles, was er sagt,
bedingungslos hinnehmen, denn sie hat sich ihr
selbständiges Urteil gebildet, ist kritisch und
darum vielleicht manchmal recht unbequem. Aber
sie vermag dafür dem Manne die ebenbürtige
Kameradin zu sein, und es ist immer besser,
einen Sklaven zu verlieren, wenn man dafür
einen Freund gewinnen kann.

Freilich konnte da, wo der christliche Glaube
wirklich eine Angelegenheit des Lebens war, die
Gleichstellung beider Geschlechter trotz aller
äußern Benachteiligung der Frau und aller
schlechten Theorie von ihrem bloß gefühlsmäßigen,

naturhaften Wesen nie ganz verloren gehen,
weil das: „ihr seid alle einer in Christus"! nie
ganz vergessen werden konnte. Aber gerade als
Christen sollten wir uns deshalb freuen, wenn
die tatsächliche Gleichheit vor Gott sich immer
mehr auf allen Gebieten des Lebens auch als
Gleichheit der Menschen untereinander durchseht.

IV.
Gleichheit bedeutet nur eine Form, keinen

Inhalt. Sie bedeutet, daß wir allen die
Gelegenheit geben, ihre Gaben zu entwickeln und
zu brauchen. Sie macht einen Menschen weder
gut noch schlecht, denn das Entscheidende ist,
wie wir das Talent, das uns anvertraut ist,
brauchen. Aber sie ist die Voraussetzung dafür,
daß wir unser Talent wirklich brauchen.
Solange man der Frau die höhere Bildung
verschloß, wie hätte sie da den ihr gegebenen
Verstand entwickeln können, und wenn man ihr
heute noch manche Berufe verbietet, wie kann
sie sich in diesen Berufen bewähren?

Daß der Frau die Möglichkeit gegeben werde,
die empfangenen Gaben voll und ganz zu brauchen

(sie also auch zu diesem Gebrauche
auszubilden), darum hat von jeher die Frauenbewegung

gekämpft. Es darf der Frau nicht von
außen zum vornherein vorgeschrieben werden,
wie weit ihre Fähigkeiten reichen, und wo sie
ihre Grenze erreicht haben, was sich — bei
der verheirateten Frau — mit ihren natürlichen
Pflichten noch vereinen lasse und was nicht.
Ihrer eigenen Verantwortung muß überlassen
werden, zu entscheiden, was sie kann und was
nicht. Wir können sie höchstens zur Liebe und
zur Verantwortung ermähnen ihrem Gatten und
ihren Kindern gegenüber, die für die verheiratete
Frau selbstverständlich in ganz besonderem Sinne
ihre Nächsten sind. Aber wir haben kein Recht,
etwa durch ein allgemeines Verbot die Berufsarbeit

der verheiraten Frau zu hindern.
Die Vereinigung von Erwerbstätigkeit und

Mutterschaft wird heute nicht ohne Konflikte
möglich sein. Wir leben in einer Uebergangszeit.

Wie sich die Arbeit der Frau in Zukunft
gestalten wird, ist eine Frage nicht nur der
Frauenbewegung, sondern des gesamten
Wirtschaftslebens. Unser Zukunftsbild der
Frauenbewegung hängt darum mit dein Bild, das wir
uns von der künftigen Gestaltung der Wirtschaft

machen, aufs engste zusammen. Je nachdem

werden wir darum kämpfen, daß die Frau
wieder mehr ins Haus zurückkehrt, oder daß

der fange in sich selber an, in sich erringe er die
reinen Kräfte, aber in allem, was er tut,
was er innerlich entscheidet, meine er
immer die Welt selb st. So wird dann sein
Tun, ob es gleich in kleinem Kreise sich
abspielt, Größe empfang en". In der „grossen

Welt" kennen wenige Gertrud Prellwitz: wer
sie aber kennen lernt, freut sich ihrer wahren Größe,
und empfängt dankbar die Gaben ihrer schöpferischen!
Liebe. Rudolf Schwarz.

Schicksal einer österreichischen
Arbeiterin.

Es ist auf das Innigste mit der Entwicklung
der österreichischen Arbeiterinnenbewegung überhaupt
verknüpft, in der sich die Frau, feindlichem Borurteilen

entgegen, nur langsam durchsetzte. Und deshalb
ist das Büchlein von Adelheid Popp „Der Wag
zur Höhe" auch ein bedeutsames geschichtliches
Dokument, seelische Stärkung für Verzagte und Entmutigte.

Aus bitterer Not, vom Fabrikmädel zur
österreichischen Nationalrätin und Führerin der sozialistischen

Frauen — ein langer mühseliger Weg. Adelheid

Popps Wirken dünkt mich vorbildlich, weil sie
niemals, selbst im politischen Kampfe nicht, in den
sie die Notwendigkeit hineinzwang, ihr Frauentum
vergaß. Immer mit der stärksten Waffe der Frau
stritt und siegte eine allumfassende Menschengüte,
die, der Energie und Standhaftigkeit nicht
entbehrend, ihr Ziel verfolgte und erreichte.

Zum ersten Male trat Adelheid Popp als
blutjunges Mädchen, am 22. Dezember 1892 in einer
Versammlung arbeitsloser Frauen vor die Massen,

ihr bei verkürzter Arbeitszeit die Möglichkeit
zu beidem, Beruf und Familienleben, gegeben ist.

Die entscheidende Frage für den evangelischen
Christen ist die, ob sein Handeln aus dem Geiste
Christi heraus, der der Geist der Liebe ist,
geschehen ist. Aus diesem Geiste heraus, den er
sich von Gott iinmer wieder neu schenken lassen
muß, versucht er alle Fragen der Gegenwart
zu lösen, um dieses Geistes willen wagt er es

unter Umständen sogar, sich mit dem
Buchstaben der Bibel in Widerspruch zu setzen. Lieben
heißt zuerst verstehen, heißt in unserm Falle
die Nöte und Ungerechtigkeiten zu begreifen
suchen, nus denen die Fraueitbewegung
herausgewachsen ist. Liebe heißt, sich auf die Seite
des Unterdrückten stellen, alle seine Kräfte für
den Schwachen und Benachteiligten einsetzen. Wir
können uns freilich auch irren in unserer
Entscheidung darüber, welche Tat im Augenblicke
die Liebe von uns fordert. Selbst sündige
Menschen, fallen wir bei unserm Handeln iminer
wieder in Sünde. Gerade darum müssen wir
immer wieder zum Evangelium zurückkehren, um
das Recht unseres Tuns an ihm zu prüfen, um
uns vom Geiste Gottes wiederum richten zu
lassen. Das aber darf uns nicht davon
abhalten, im Gehorsam des Glaubens das Handeln

dennoch zu wagen!

Riearda Huch
über das junge Mädchen von heute.

Das große Preisausschreiben an die 15- bis
29jährigen Mädchen über die Frage „Was wir vom
Buch erwarten", das der deutschen Buchhändler Börsenverein

zum „Tag des Buches" in 125,999 Aufrufen
nach 343 verschiedenen Orten versandte und das eine
zahlreiche Beantwortung erfahren hat, ist, wie wir
den „Basler Nachrichten" entnehmen, von
Ricard« Huch in einem Aufsatz der „Literarischen
Welt" zu einer Beurteilung des juipgen Mädchens
von heute ausgewertet worden. Die am häusigsten
genannten Bücher waren „Der Fall Mauritius"
von Wassermann, die „Buddenbrooks" von Thomas
Mann und „Der Wanderer zwischen zwei Welten"
von Walter Flex. Die große Dichterin schließt
daraus, daß die Mädchen vor allen Dingen Wahrheit

wollen: „Sie wollen das Leben kennen lernen,
wie es ist, ungeschminkt; man soll ihnen nichts
vormachen. Es ist bemerkenswert, daß fast alle,
obwohl sie das Recht auf einen Einblick in die Härten
und Untiefen des Lebens zu haben glauben, das
Allzuproblematische, das Krasse, das Perverse
ablehnen. Ich habe nicht gezählt, aber ich glaube,
daß kein Buch so übereinstimmend hochgehalten wurde
wie „Der Wanderer zwischen zwei Welten",
zuweilen mit der ausdrücklichen Begründung, daß die
darin herrschende Reinheit der Gesinnung sie
erhebe. Was für ein schöner Beweis, daß das Mädchen

heute wie von jeher Jdealistin ist. Den Jüngling,
der für sein Volk und für seine Pflicht willig

auch das Opfer des Lebens bringt, verehren sie,
ihn wählen sie zum Vorbild."

Daß die Klassiker schlecht abschneiden, erklärt sich
daraus, daß die Jugend den Inhalt sucht und nicht
die Form; sie liest um der Tatsachen, Gedanken
und Probleme willen. Die jungen Mädchen wollen
nicht, daß ihnen die Bücher Rat fürs tägliche Leben
geben; sie wolle«? nicht mit ausgehobenem Finger
belehrt sein, wenn sie auch aus den Büchern zu
lernen wünschen. Immerhin ist ein gewisses
Bedürfnis nach belehrenden Schriften namentlich über
die soziale Frage und die politischen Fragen
vorhanden, denn die jugendliche Weiblichkeit weiß, daß
sie im öffentlichen Leben mitzuwirken hat.
Bemerkenswert ist auch ihre Uebereinstimmung von
ihrer weiblichen Eigenart, das Bewußtsein, reifer
zu sein als der junge Mann desselben Alters, und
sie beharren nicht ohne Stolz auf ihrer beruflichen
Gleichstellung mit dem Manne. Daher bejahen sie
die Frage, daß junge Männer und junge Mädchen

die sie zur selbsthelfenden Tat aufrief. Vor kurzem
noch hatte sie um sechs Gulden Wochenlohn, von
dem sie ihre alte Mutter ernährte, in einer Kork-
sabrik gearbeitet, in kargen Mußestunden gelernt und
wurde dann, von Natur schriftstellerisch und rednerisch
begabt, Leiterin der „Arbeiterinnen-Zeitung" und
eine geschätzte Kraft der Propaganda. Eine gefährliche
Sache in jener Zeit — mehr als einmal büßte sie
das freie Wort mit anderen, ebenso mutigen, Gefährtinnen

im Gefängnis. Kaum war sie draußen, gings
von neuem los. Der erste selbständige größere Ar-
beiterinneUstreik brach am 3. Mai 1893 in Wüen
aus. 699 Frauen und Mädchen aus vier Appreturfabriken

in Gumpendorf stellten die Arbeit ein. Um
einen Wochenlohn von drei bis vier Gulden mußten
sie bei Temperaturen bis zu 59 und mehr Grad,
mit bloßen Füßen ün Wasser stehend, ihren Hungerlohn

verdienen. Trotz Polizeiattacken und Arrest
wurde der Streik siegreich beendet. — Allmählich
schlössen sich auch jene Frauen der Bewegung an, die
ihre unwürdige Lage bisher noch nicht erkannt hatten.

Im Jahre 1919 begannen die „Dienstboten",
die am schändlichsten ausgenützten Haustiere, die
Versammlungen zu besuchen. Heute besitzen die
„Hausgehilfinnen" ihr Recht. Eine Fortbildungsschule
sichert ihnen bessere Ausbildung und damit bessere
LohnmögkichMten. Freilich wird in dem jetzigen
Uebergangsstadium, in dem Wohl auch Uebergrisfe
vorkommen, manche Klage von den Hausfrauen
erhoben. Aber es darf doch angenommen werden, daß
die jungen arbeitenden Mädchen, mit Erlangung
höherer Rechte sich auch des strengen EinHaltens ihrer
Pflichten befleißigen werden. Im Februar 1919
wurde eine ehemalige Hausgehilfin, Gisela Laferl, in
den Wiener Gemeinderat gewählt .— Eines der er-
schütternsten Kapitel in der internationalen Frauen-

dieselben Bücher lesen müssen, wenngleich sie
anerkennen, daß im Geschmack ein wesentlicher Unterschied

besteht, denn der Jüngling hat mehr Sinn
für das äußere Geschehen, bevorzugt Abenteuergeschichten

und Kriminalromane, während das Mädchen

solche Geschichten liebt, die das Seelenleben
zur Darstellung bringen.

Nach ihrem allgemeinen Urteil glaubt Riearda
Huch, „daß das junge Mädchen von heute im Grunde
von dem der Vergangenheit nicht so verschieden ist,
wie viele annehmen und wie sie selbst glauben. Es
ist wahr: die Gegenwart ist ernst; das spüren nicht
nur die Töchter der Arbeiter und Handwerker,
die von jeher mehr oder weniger unter dem Druck
der Notwendigkeit des Verdienens standen, sonder«?
auch solche Mädchen, die früher davor geschützt
waren. Infolgedessen ist jetzt wohl eine gewisse
Nüchternheit und Trockenheit mehr als früher
verbreitet, die sich leicht ausbildet, wenn schon der
ganz junge Mensch auf den Standpunkt des Nutzens
und Zwecks verwiesen wird. Viele kennen Entbehrungen,

viele haben selten Zeit, eim nicht unmittelbar
belehrendes Buch zu lesen; der drohende Kamps

ums Dasein wirft seinen Schatten. Die äußeren
Umstände bewirken wohl, daß die jungen Mädchen
von heute sachlicher und selbständiger sind, während
die von einst sentimentaler und unerfahrener waren,
aber vielleicht eil? reicher entwickeltes Seelenleben
besaßen. Die außerordentliche Aufnahmefähigkeit der
Frau und ihr guter Wille sind die Ursache, daß die
Mädchen die neuen Aufgaben, vor d?e sie gestellt
sind, ergreifen und sich zu eigen mâchent; der Kern
ihres Wesens jedoch scheint dadurch nicht verändert
zu sein. Tapfer, kampflustig, erwartungsvoll
glühend, stehen sie auf der Schwelle des Lebens, bereit,
seine Gaben ins offene Herz aufzunehmen und mit
geschickten Händen zu formen..."

Ein Frauenbund für das Buch.
Aus Anlaß des „Tag des Buches" wnrde ans

Kreisen der Schriftsteller zur Gründung eines deutschen

Frauenbundes für das Buch, das deutsche Buch
insbesondere, aufgerufen. Die Frau, an die der
diesjährige Tag des Buches unter dem Leitwort
„Frau und Buch" sich ganz besonders wandte,
steht dem Buche, dem sie innerlich mehr zugewandt
ist als der Mann, noch immer zu passiv, nur als
Leserin, nur als Empfangende gegenüber. Es fehlt
ihre ausschlaggebende Mitarbeit, vor allem ihr
selbständiger Unternehmergeist im Schrifttum, im Buchdruck,

Verlag und Handel und daher ihre
Mitbestimmung über Aufnahme und Verbrauch
wertvoller Bücher und ihr ausgleichendes Gegengewicht
gegen Rekordauflagen bloßer Modeersolgsbücher. Diese
Frauenverbände sollten — mächtig durch die Zahl
trotz minimaler Beiträge der Mitglieder —
imstande sein, durch Ankauf großer Bestände, eventuell

sogar ganzer Auflagen wertvoller Bücher, die
dann an die Mitglieder zu ermäßigten Preisen
weiterzuleiten wären, regulierend und in hohem
Maße anregend am Büchermarkt zu wirken, —
so gleicherweise materielle wie geistige Werte schaffend

oder zur Entfaltung bringend.

Verlängerung der Schulpflicht der

Mädchen zu Gunsten des HauSwirtschaft-

lichen Unterrichts in Belgien.
Mehrere Abgeordnete, darunter Mlle. Dej ardin

haben einen Gesetzesvorschlag eingereicht betreffend
das Gesetz über Arbeit von Frauen und Kindern.
Die Knaben sollen danach erst nach dem 14. Lebensjahr,

die Mädchen nach dem 16. beschäftigt werden
dürfen. Der Zweck ist u. a. auch die Vorbereitung
des jungen Mädchens auf ihren Beruf als Hausfrau

zu fördern und ihr den Eintritt in Fabrik
und Werkstatt so lange zu untersagen, bis ihre
Erziehung beendet ist. Diese Anregung stimmt überein

mit einem anderen Vorschlag, der 14- bis 16-
jährige Mädchen zum hauswirtschastlichen Unterricht
und zu entsprechender praktischer Arbeit verpflichten
will.

arbeit ist das von der Fabrikarbeiterin und der
sogenannten Heimarbeiten. Der französische Schriftsteller

Pierre Hamp hat — noch vor kurzem —
au? dichem Gebiete in Frankreich furchtbare
Zustände enthüllt. Bei uns ist es — nach zähem
Kampfe — besser geworden, lange noch nicht gut.
Doch scheint wenigstens abschreckende Ausnahme, was
im Jahre 1893 die Regel war. 11—12stündigo
Arbeitszeit, Nachtarbeit, oft in solchen Räumlich-
kchten, daß man, zum Beispiel, die Papierfabrik
in Schlöglmühl nur „die Totenkammer" nannte —
war damals das gewöhnliche. Heute ist der
Ächtstundentag eingeführt (wenigstens dem Gesetze nach).
Kranken- und Unterstützungskassen schützen die Arbeiterin

vor schwerster Not (von derKrise der Arbeitslosigkeit,
den vergeblichen Bemühungen ihr, der internationalen
Wirtschaftslage wegen, abzuhelfen, muß augenblicklich

abgesehen werden). Die Heimarbeiterinnen
vereinigten sich, wie alle andern, zu Gewerkschaften,
weil sie einsahen, daß nur gemeinsam etwas
erreicht werden konnte; selbst die Hausfrauen taten
es und sicherten dieser harten, am wenigsten
anerkannten, notwendigsten Arbeit die verdiente Würdigung.

— Während des Krieges haben die Frauen,
nach Ansicht der orthodoxen Pazifisten vollkommen
versagt. Ein internationaler Frauenstreik hätte den
Krug verhüten können. Wer tiefer die Zusammenhänge

des Geschehens erfaßt, weiß, daß dies
unmöglich gewesen wäre. Die Frauen waren in der
Regel zu arbeiten genötigt, wo ihnen Arbeit geboten
wurde, um ihre Kinder — soweit dies anging —
vor dem Hungertod zu retten. Das große Kinder-
sterben der Jahre 1919—1922 haben sie, trotz aller
Opfer, nicht verhindert. Aber wie oft sie die
Männerarbeit, die sie verrichten mußten, mit dem Tod
bezahlten, zeigt u. a. die Explosions-Kàstrophe in

Wie der Mann die seelische Eigenart der Frau erlebt.
Dr. H. O.-3.

Lag es am Thema, lag es am Referenten, daß
der Vortragszyklus, den Dr. Phil. K. F. Sch a er
an fünf Abenden in den Zürcher Frauenbildungskursen

über dieses Thema hielt, so stark besucht war?
Wahrscheinlich hat beides gleicherweise am Erfolg

mitgewirkt. Denn nicht nur, daß hier in äußerst
geschickter Weise die Wurzel so mancher
Seelenkonflikte angeschnitten wurde; nicht nur, daß dieser
Urkonflikt vom männlichen, für uns daher dop-
velt interessanten Standpunkt aus betrachtet wurde;
sondern der Vortragende selbst hat sich bereits durch
eine Reihe früherer, in denselben Kreisen gehaltenen
Vorträge als seineinfühlender und tresslicher Kenner?
weiblicher Psyche legitimiert.

Die ganze Ausführung fußte auf der Spaltung,
die in jedem Menschen vorhanden ist: des Lichten,
Geistigen einerseits, und des Egoistischen, Sinnlichen
andrerseits: oder ausgedrückt im Mann als
Faustisch-Mephistophelisches, in der Frau als Maria-

und Evahaftes. Diesen beiden Welten muß Rech
nung getragen werden, wenn der Mensch sich ent
wickeln, zur inneren Harmonie gelangen soll. Leb
sich nur eine Hälfte aus, ist Spannung, Unzufric
denheit, seelische Not die sichere Folge. Namentlic

in sexueller Beziehung
ist wichtig, daß diese zweiteilige Strebung erkann
und befriedigt wird, denn dadurch gerade ist de
Frau ein Mittel gegeben, den Mann dank ihre
anderen, speziell weiblichen Haltung fördernd z,
beeinflussen. Denn des Mannes Geschlechtlichkeit st
im Gegensatz zur weiblichen nicht eins mit dessei
übriger, gesamter Persönlichkeit. Sondern wie dc
physische Bau der beiden betreffenden Organe di
Geschlechter charakterisiert, so unterscheidet sie auö
eine verschiedene psychische Einstellung. Die männ
liehe Sexualität ist (entsprechend dem gleichsam nu
angehängten Geschlechtsteil) etwas, das zum übrige.



Leben des Mannes noch hinzukommt, in gewissem
Sinne also abspalibar, rein äußerlich ist, während
die Frau mit ihrer gesamten Persönlichkeit die
Sexualität (wie das entsprechende Organ) umschließt,
sich selbst mit ihr, oft auch mit dem Organ, identifiziert.

Folge davon ist, daß der Mann die Sexualität
als Triebbefriedigung erlebt, die Frau körperlich und
seelisch dabei ist? daß sie sich ganz gibt im Lieben,
während der Mann im Augenblick der Lust in ihr
nicht das Individuum sieht, sondern das Weib
schlechthin, das Lustobjekt. Darum die Rohheit und
der Egoismus, der manchen Männern im sexuellen
Verkehr eigen ist. Darum auch die Möglichkeit der
Polygamie; denn eine Fran kann ja die andere beim
Manne in der Tricbbesriedigung ersetzen. Freilich,
nur in der Triebbcfriedigung, im Evahgften! Weil
aber gerade das weibliche Liebcserleben beide Pole
umfaßt. Maria und Eva zugleich ist, wird die Frau
durch ihre höhere sexuelle Haltung den Mann ge-
sühlsverbunden machen. Nicht körperlich, sondern
gefühlsmäßig wird er nicht mehr von ihr lassen. Sch
gibt ihm ja, was ihm fehlt, und wonach er sich

doch sehnt. Sie hebt ihn in ihrer Liebe zu jener
vollkommenen Harmonie, die einzig befriedigt,
erlöst. Durch das dem Weib eigene, umfassende Liebeserleben

wird die Ehe kultiviert, das Erotische
geadelt. Durch die Frau, die sich im Lieben ganz
ist und ganz ausgibt, entwickelt sich erst dvr Mann,
steigt er vom Evadienst zum Mariendienst. Nichts
anderes als diese seelische Ganzheit ist es, die Goethe
im „Ewig-Weiblichen" preist, die Dante mit „Seele"
umschreibt (aus Beatrice bezogen), die die alten
Germanen als das „Heilige im Weibe" verehrten.
— Am besten gelingt es der Frau, den Mann auf
diese höhere Stufe zu heben, wenn sie sich an das
Kindliche im Manne wendet. Denn wie in jeder
Fran Mütterliches ist, so steckt in jedem Manne
ein Stück Kind, ein Stück unentwickelt Weibliches,
das den Gefühlen und darum dem seelischen
weiblichen Einfluß offen steht. Nicht die starke Männlichkeit,

nicht der Urinann, die oft brutale Kraft
läßt sich von der Frau formen, wohl aber lenkt
das Mütterliche in ihr mit Leichtigkeit das Kind
im Manne. Dieses also muß in erster Linie von
ihr erkannt sein, wenn sie Einfluß auf den Mann
gewinnen will.

Von ganz besonderer Bedeutung für die Liebeswahl

des Mannes ist sein
erstes Weiberlcbnis,

(an Mutter oder Schwester), da dieses seine ganze
spätere Einstellung zum weiblichen Geschlechte
bestimmt. Je nach Stärke der Bindung ergibt sich

nämlich die Orientierung, und zwar beeinflußt sowohl
die positive als die negative Bindung zur Mutter
oder Schwester die spätere Liebeswahl ungünstig.
Frei und glücklich kann sie nur sein, wenn sich der

junge Mann von jeder Bindung befreit hat, was normal

in den Pnbertätsjahren geschieht. Ist die
Bindung eine positive (d. h. hängt das Kistd derart an
der Mutter, daß die kindliche Spontaneität unterdrückt

wird), so wühlt er später das Ebenbild der

Mutter zur Frau und bleibt weiterhin unfrei und
unentwickelt. Ist die Bindung negativ (d. h. ist das
Kind voll Opposition, aber doch an die Mutter
gebunden), so wird er später auch seine Frau guülen
und ihrem Einfluß trotzen (Konfliktliebe), oder aber
das Gegenbild zur Mutter suchen und unter dem

vollständig Anderssein erst recht leiden und unglücklich

sein.

Auch die

Einstellung der Mutter (Schwester)

dem Kind gegenüber ist wichtig für dessen späteres
Verhalten in der Ehe. Denn was es empfangen,
gibt es weiter. Der als Kind verwöhnte Mann
wird sich auch der Frau gegenüber verwöhnt
ausführen, wird m jeder Beziehung, auch der sexuellen,
anspruchsvoll sein. Soll diese Ehe sür die Frau
erträglich werden, muß sie erziehen, was die Mutter
versäumt hat. — Im Gegensatz dazu steht der
liebevernachlässigte Mann, der sich in dieser Hinsicht

nicht entwickeln konnte. Auch in solcher Ehe
erwächst der Frau eine große Aufgabe, indem sie

die beim Manne oft auftretende Brutalität richtig
bewerten lernen muß. D. h. sie wird sie als
verkehrte Form der Liebe, als Sehnsucht nach Versagt-
gebliebenem aufzufassen und sich dementsprechend
einzustellen haben. (Schluß folgt.)

Die Frau in der Wissenschaft.
Frauen in wissenschaftlichen Gesellschaften

in England.

Noch vor wenigen Jahren war den Frauen die

„Englische Gesellschaft für wissenschaftlichen
Fortschritt" streng verschlossen: es trat jedoch hrerrn eine
allmähliche Wandlung ein, und 1930 wurde bereits
mehr als der vierte Teil aller Referate von Frauen
gehalten: Prof. Olive Wheeler las über Psychologie:

Pros. Dame Helm Gwynne-Ghaugan und
H. H. Harrison über Botanik: ferner behandelten

Frau Eaton Thompson und R. H. C. Young
archäologische und mathematische Themen. Dieses ist umw
bemerkenswerter, als anfänglich Frauen nicht einmal
als ZuHörerinnen an den Sitzungen und Vorlesungen

teilnehmen durften. Besonders streng wurde
dieses Verbot für Botanik und Zoologie gehandhabt.
Hierbei mag als Kuriosum erwähnt sein, daß dessen

ungeachtet die erste Frau, die Vorsitzende einer Sektion

wurde, Ethel Sargent gerade den Vorsitz in der

Abteilung für Botanik erhielt.

der Munitionsfabrik von Wöllersdorf im Juni 1917,
in der Hunderte von Arbeiterinnen zugrunde gingen.
Den Verschonten wurde von der Regierung die
Beförderung in die Heimat, nach Böhmen, versprochen.

Aber der von Militär bewachte Separatzug
suhr nur einige Stationen weit und dann nach

Wöllersdorf zurück. Einem Zeitungsartikel entnehmen

wir den Bericht der verzweifelten Szenen,
die sich damals abspielten: Die Frauen riefen den
Soldaten zu: „Schämt Euch, Bluthunde! Werft
die Gewehre fort! Feiglinge! Erschießt uns!" Hände-
ringend warfen sie sich vor den Soldaten auf dm
Knee: „Laßt uns nach Hause! Wir wollen fort
aus dieser Hölle! Habt Erbarmen!" Wie es den

Frauen, die für den Krieg zu arbeiten genötigt waren
(Hilfsarbeiterinnen in Kanzleien usw.), sonst erging,
wissen wir. Daß sie dabei geringer entlöhnt wurden.

als die Männer, schien selbstverständlich. Sie
erhielten auch keine Teuerungszulage. Infolge Ueberarbeit

und ungewohnt schwerer ^ Arbeit überhaupt,
traten Krankheiten und Frühgeburten ein. Wer
zählt die Frauenfinger, die während des Krieges zum
Opfer gefallen sind?

Die sozialistischen Frauen forderten und erreichten
es schließlich, daß zur Abwehr der schlimmsten
Mißstände Gewerbeinspektorinnen angestellt wurden —
die allerdings in jenen schrecklichen Zeitläuften nur
wenig Abhilfe schassen konnten.

Sicherlich aber darf die österreichische Arbeiterin,
wenn sie auf die Periode 1892—1930 zurückblickt,
mit dem bisher Erkämpften zufrieden sein, darin
einen Ansporn sehen, aus dem eingeschlagenen Wege,
dem Wege zur Höhe, tapfer weitcrzuschreiten.

Anna Nußbaum.

Hauswirtschaft.

„Die lebendige Schule der Hausfrau".
Eine Ausstellung.

Der Hausfrauenverein Basel und Umgebung
(Präsidentin Frau A. Schaub-Wackernagel) veranstaltet
in der Zeit vom 30. Mai bis einschließlich 8. Juni
dieses Jahres in Halle I und II der Mustermesse
in Basel eine größere hauswirtschastliche Ausstellung
mit der Bezeichnung „Die lebendige Schule
der Hausfrau", verbunden mit Modeschau-
und -Vorführungen.

Durch diese Ausstellung will der Hausfrauenverein
in erster Linie die Warenkunde in bez u g aus
die Hauswirtschaft veranschaulichen, indem
alle diesbezüglichen Erzeugnisse vom Rohzustand bis
zum Fertigfabrikat praktisch vorgeführt werden, so

z. B. der Werdegang der Baumwolle und Wolle
von der Pflanze bis zum Fertigfabrikat, der Werdegang

der Seife, die Schokoladen- und Kakao-Fabrikation,

der Zuckerwerdegang von der Zuckerrübe
bis zu den verschiedenen Fertigfabrikaten, die Wurst-
fabrikation, die Teigwarensabrikation, die Leinen-
Weberei vom Flachs bis zum Tuch, der Werdegang
der Kunstseide, die Seide von der Raupe bis zum
Fertigfabrikat usw. usw. Ferner wird auf der
Ausstellung im Betrieb zu sehen sein die Damastweberei,
die Teppichknüpserei. die Spitzenklöppelei, die
Bürstenbinderei, Glasbläserei, Strumpfweberei,
Weißnäherei, Korbflechtern, Töpferei, Kupferschmiede,
Goldschmiede, Porzellanmalerei, Brandmalerei,
Holzschnitzerei, Färberei, Schneiderei, ein kunstgewerbliches
Atelier, die verschiedenen Holzarten und ihre
Behandlung, eine Darstellung der Hülsenfrüchte und
deren Nährwert, die Molkereiprodukte, Hcßbrflocken,
Korn und Weizen von der Garbe bis zum
Fertigfabrikat und noch manches andere. — Der Haus-
srauenverein verfolgt mit der Schau den Zweck,
die Hausfrau in bezug auf Warenkunde erzieherisch
zu beeinflussen, um sie aufnahmefähiger für den
Gedanken zu machen, daß das Beste im Grunde
das Billigste ist. Wo sich praktische Vorführungen
nicht ermöglichen lassen, kommen übersichtliche
Darstellungen der Grundstoffe und des Werdeganges in
Frage.

In der zweiten Abteilung „Der moderne
Haushalt" sind alle Gegenstände einer neuzeitlichen

Hauswirtschaft von der kompletten Wohnungseinrichtung

bis zum kleinsten Küchenapparat
vertreten. Die Hausfrau wird mit den verschiedenen
Spezialzimmcreinrichtungen (Arbeitszimmer sür die
Hausfrau, Zimmer für die berufstätige Frau,
Junggesellenzimmer, Wohn- und Schlafzimmer kombiniert,

Wohnküche, Reformküchen, Badezimmer mit
den modernsten sanitären Anlagen usw. bekannt
gemacht, ferner mit den neuesten elektrischen Apparaten
und Gasapparaten, Haushaltmaschinen jeder Art, wie
überhaupt mit allen Neuheiten auf dem Gebiete des

Haushaltes. Zur Vervollständigung will man die
sonstigen in den Haushalt einschlagenden Artikel,
wie Glas- und Porzellanwaren, Beleuchtungskörper,
Wäsche, Handarbeiten, Musikinstrumente, Korbmöbel,
kunstgewerbliche Gegenstände, Artikel zur Kranken-
und Gesundheitspflege, Wasch- und Putzmittel auk
der Ausstellung ebenfalls nicht fehlen lassen. Auch
in dieser Abteilung finden praklische Vorführungen
statt, denn nur dadurch ist der Hausfrau Gelegenheit

gegeben, die in den letzten Jahren auf den
Markt gekommenen Neuheiten näher kennenzulernen.
Spezielle Aufmerksamkeit wird die Ausstellung auch
der Zubereitung von Speisen widmen.

In der dritten Abteilung wird die Mode zu
ihrem Rechte kommen. Es ist eine großzügige Modeschau

geplant, daneben finden an vier Nachmittagen
Mode-Vorführungen mit künstlerischen
Darbietungen statt.

Die Ausstellung ist in den 10 Tagen ununterbrochen

von vormittags 10 Uhr bis abends 7 Uhr
geöffnet. Trotz des geringen Eintrittspreises von
Fr. 1.— wird jeder fünfte Besucher mit einem
Geschenk bedacht. Außerdem verabfolgen viele
Aussteller Gratisproben. Vermöge ihres lehrreichen
Charakters wird die Ausstellung sicher allgemeines
Interesse finden und nicht nur von der Basler
Bevölkerung, sondern auch von der näheren und
weiteren Umgebung besucht werden. Den Schulen wird
der Besuch der Ausstellung in den Vormittagsstunden
kostenlos gestattet.

über den Wert und die Bedeutung der

Hausfrauenverein«
spricht gegenwärtig in der Schweiz in verschiedenen
unserer Städten, wie aus dem Versammlungsanzeiger
zu ersehen ist, Frau Johanna Waescher aus
Kassel. Sie ist eine der Mitbegründerinnen und
Vorstandsmitglied des Reichsverbandes deutscher Haus-
srauenvereine, der allein in der Stadt Berlin 54
Bezirksvereine hat. Die Rednerin hat durch ihre Schrift
„Vereins- und Versammlungstechnik für Hausfrauenvereine"

viel zur Organisation dieses umfangreichen
Verbandes beigetragen, der heute ein wichtiger Faktor
im deutschen Reich ist, arbeitet er doch durch seine
Vertreterinnen im Reichswirtschaftsrat, in
Wohnungsbaukommissionen, bei Ernährungsfrageu u. a. m.
— Sein Hauptverdienst ist, daß er daran gearbeitet
hat, die hausfrauliche Tätigkeit als Beruf zu
bewerten, für eine genügende Ausbildung durch prak-

Die unbekannte Frau Shaw.
Es vergeht fast kein Tag, an welchem man nicht

das eine oder andere über den berühmten englischen

Dichter Bernhard Shaw hört. Aber niemals
hört man etwas über seine Gattin. Auf den vielen
Photographien, welche Shaw's charakteristischen Kops
oder seine ganze lange Gestalt zeigen, hat man
niemals seine Frau gesehen. Es existieren lediglich
ein paar Privatphotographien von ihr, denn sie weigert

sich stets, sich sür die Oefsentlichkeit
photographieren zu lassen. Ebenso wenig ist sie dazu zu
bewegen, irgendwie am öffentlichen Leben
teilzunehmen. Wenn sie wollte, könnte sie eine der
bekanntesten und berühmtesten Frauen der Welt sein,
ein großes Haus führen, Einladungen annehmen
und solche an bedeutende Persönlichkeiten der ganzen
Welt versenden, welche mit Vergnügen dieselben
annehmen würden. Indessen lebt sie so zurückgezogen,
daß sie nicht einmal ihre nächsten Nachbarn kennt.
„Man spricht so viel von meinem Manne," sagte sie
kürzlich zu einem englischen Journalisten, welcher
sie besuchte, „daß zwei Personen vollstäuldig damit
zufrieden sein können"— und fügte hinzu: Es ist
mir immer sehr peinlich, wenn über meine Person
irgend etwas geschrieben wird." Aber sie konnte
es nicht verhindern, daß der betreffende Journalist
einen langen Artikel über sie schrieb. Die Ehe
Shaws und säiner Gattin ist vorbildlich, trotzdem es
doch Wohl nicht leicht sein muß, die Frau eines
so berühmten Mannes zu sein. Frau Shaw muß
gleichzeitig Gattin und Mutter sein — es ist übrigens

oft der Fall, daß geniale Männer von ihren
Frauen wie Söhne behandelt werden. Shaw lernte
seine Frau in der Schweiz kennen, wo er sich nach
einem Unglttcksfalle aufhielt. Sie pflegte ihn und

tische Lehre uno den Besuch der hauswirtschaftlichen
Schulen zu sorgen, um die großen Hausfrauenaufgaben

so zu erfüllen, daß das Wohl der Familie
und durch dieses des ganzen Volkes gefördert wird.

Frauen im Beruf.
Arbeitsmarktlage für Frauen im Nwnat März 1931.

Stadt Zürich.
Das Frauenarbeitsamt von Stadt und Kanton

Zürich registrierte am Stichtag, 31. März 1931,
259 Stellensuchende (Vormonat 275). Es ist zu
beobachten, daß mehr angelernte Bürolistinnen
sowie gelerntes Hotelpersonal zur Anmeldung kam,
währenddem eine Verminderung der Arbeitskräfte in
der Hauswirtschaft zu verzeichnen ist.

Am Stichtag waren noch 201 Arbeitsangebote zu
vergeben, Vorm'onat 248. Der Vermittlungseffekt
ist gleich hoch wie derjenige des Vormonats.

Handnäherinnen wurden im Berichtsmonat weniger

benötigt. Bei den Schneiderinnen ist die Zahl
der offenen Stellen gleich geblieben. Die
Haushaltungsangebote sind immer noch zahlreich.
Aufträge sür Hilfsarbeiterinnen und kurzfristige
Arbeitsgelegenheiten in Haushaltung und Gastwirtschaft
sind stets begehrt, entsprechendes fachkundiges Personal

kann vorgeschlagen werden.
Der Wasch- und Putzabteilung war die Erledigung

von 1205 Aufträgen möglich.
ê

Kanton Zürich.
Der Stichtagrapport vom 31. März erfaßte 141

Stellensuchende (143 Vormonat). Wie im städtischen

Rapport waren mehr Angehörige aus dem

kaufmännischen Stand angemeldet und weniger aus
der Gruppe Haushalt. Die Zahl der offenen Stellen
ist zurückgegangen, am Stichtag waren es deren
63 (Bormonat 101). Die Vermittlungen halten
Stand mit denjenigen des Vormonats. Es waren
weniger Stellen sür Hotelköchinnen, Wäscherinnen
und Küchenmädchen gemeldet, ebenso konnten die
Arbeitsangebote für die Hauswirtschaft reduziert werden.

Weibliches Hotelpersonal, das speziell in den
Kantonen Bern, Luzern und Graubüstden Stellung sucht,
kann sich heim Amt unter Abgabe von Zeugniskopien

und Photos zwecks Weiterleitung der Offerte
anmelden.

Frauenarbeitsamt von Stadt und Kt. Zürich.

Merkblatt und Wegweiser für unsere

jungen Welschlandreisenden.
Die schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe hat

für die in jedem Frühjahr zahlreich in ihr
Welschlandjahr reifenden jungen Mädchen ein „Merkblatt"
sowie einen „Wegweiser" herausgegeben, die den
jungen Mädchen die Adressen der Heime und Ans-
kunftsstellen in Genf, Lausanne und Neuenburg
mitgeben, an die sie sich in allen Schwierigkeiten ruhig
und vertrauensvoll wenden dürfen und wo sie auch!
Gesellschaft und Anschluß finden. Ferner verzeichnet
das Merkblatt auch die verschiedenen Sprachkurse
für Deutschschweizer, die von gemeinnützigen
Gesellschaften, Schulen und Frauenvereinen für diese

jungen Deutschschweizerinnen eingerichtet worden sind
und die zu besuchen dringend angeraten wird. Und
fogar ein Lefestofs-Verzerchnis wird den Mädchen
mitgegeben.

Der kleine „Wegweiser" aber — für dre innere
Einstellung — ist so köstlich, daß wir ihn Hier gleich
zum Abdruck bringen: er stammt aus der Feder
unserer bestbekannten Pauline Müller in Basel
und wird sich von gar manchen nicht nur in eine
Dienststelle, sondern sogar ins Pensionat reisenden
jungen Mädchen hinters Ohr geschrieben werden
dürfen,

Wegweiser ins Welschland.

Du willst also ins Welschland reisen! Dies kannst
du auf dreierlei Weise tun:
1. Du reisest hin wie eine Prinzessin. Du fühlst dich

also Mittelpunkt der Welt. Als vorzügliche Person,
die du bist, brauchst du weder Intelligenz noch
Feingefühl, weder höfliche Formen noch
Einfühlungsgabe. Alles, was anders ist als zu Hause,
erscheint dir blöd. Du spazierst breitspurig vor
der Hausfrau ins Zimmer, oder du fährst, ohne
anzuklopfen, wie eine Bombe hinein. Du wirfst
deine „oui" und „non" umher, als ob sie
Holzscheiter wären; denn es wäre unter deiner Würde,
„bui Madame", „non Monsieur" zu sagen, wie
es die französische Sitte verlangt. Du fuhrwerkst
geräuschvoll treppauf und -ab und schmetterst
die Türen, um dich bemerkbar zu machen. Du
kennst weder „s'il vous plait, Monsieur", noch
„merci bien, Madame". Du tust nie mehr, als
du unbedingt mußt, aber viel weniger, als du
könntest. Du wirst sehr wahrscheinlich bald wieder
nach Hause spediert; dort magst du blagieren:
aber sie wissen doch alle, daß du versagt hast.

So reisen die eingebildeten Gänschen.
2. Alles Neue schreckt dich. Vor jeder Schwierigkeit

fliehst du ins Heimweh; denn andauerndes Heimweh

ist Mangel an Mut und Schwerfälligkeit des
Anpassungsvermögens. Du denkst bei allem: das
kann ich doch nicht. Vor Angst tust du dümmer,
als du bist und verstehst alles verkehrt. Du
getraust dich nie, geradeheraus zu fragen, zu reden

half ihm, bis er wieder ganz wohlauf war. Er
freite um sie. als er noch sehr schwach war. wie er
später lächelnd erzählte. Dies ist selbstverständlich
eine von seinen berühmten „Bemerkungen"! Der
vierzigjährige Mann mit dem roten Bart und dem
markanten Gesicht machte nicht den Eindruck eines
geistig Defekten, als er vor über 30 Jahren, noch
an Krücken gehend, beim Standesbeamten erschien,
um sich trauen zu lassen. Seine Pflegerin hat seit
der Zeit treu an seiner Seite gestanden, nicht als
passive Zuschauerin, sondern als seine energische
Gehilfin. Man hört Shaw niemals von seiner Gattin
sprechen, denn sie will durchaus nicht, daß ihrer
Hilfe Erwähnung geschieht. Es ist kein Zufall, daß
seine Hochzeit mit der Veröffentlichung seines ersten
Dramas zusammenfiel. Seine Ehe war der Beginn
seiner dichterischen Laufbahn. Frau Shaw ist klug und
gebildet, und ihr Mann legt großen Wert auf ihre Kritik.

Oftmals wenn sie abends beisammen sitzen, liest er
ihr vor, was er tagsüber geschrieben hat. Sie sprechen
darüber, und die Kritik und die Aussetzungen seiner
Frau finden bei Shaw allezeit ein williges Ohr. Auf
diese Art hat sie viele seiner Werke beeinflußt. — Man
kann ruhig annehmen, daß die unbekannte Gattin
einen viel größeren Anteil an der Weltberühmtheit
ihres Mannes hat, als man vermutet. Dazu kommt,
daß sie selbst eine vorzügliche Schriftstellerin ist, und
da Shaw fremde Sprachen nicht beherrscht, während
sie ebenso gut französisch wie deutsch spricht und
zahlreiche französische Werke ins Englische übersetzt hat,
ist sie auch auf diesem Gebiete ihrem Manne eine
große Stütze, zumindest als Dolmetscherin bei den
Verhandlungen mit ausländischen Verlegern. Frau
Shaw ist eine stille Frau, welche ihr größtes Glück
darin findet, im Schatten ihres Mannes zu wandeln.

Aus dem Norwegischen von Gertrud Kressin.

und zu antworten: aber hinten herum gerätst
du leicht ins Schimpfen. Du schreibst Jammerbriefe

nach Hause, daß sie alle vor Mitleid
vergehen und dich halt heimrufen. Beschämt,, wie
ein gerupftes Vögelchen, kehrst du von deinem
ersten und einzigen Ausflug in die Welt zurück.
Auch du hast versagt.

So reisen die ängstlichen Hühnchen.
3. Du nimmst dich energisch in die Finger. Du

brauchst Augen, Ohren und Verstand, um das
neue Leben zu erfassen. Du Passest dich an und
lernst bald die guten, höflichen Formen der
Welschen, die auch dir sehr gut anstehen. Du bist
weder zu schüchtern noch zu eingebildet, höflich
zu fragen und für die Antwort zu danken,
wenn du etwas nicht weißt oder nicht verstehst:
du entschuldigst dick, wenn dir etwas passiert ist.
Du schluckst etwaigen Aerger hinunter und bist
bei Arbeit und Erholung ein munterer Kamerad,
aber du bist keine Klette und auch nicht aufdringlich.

Du schreibst nicht jeden Quatsch nach Hause.
Wenn sich aber ernstliche Uebelstände zeigen, dann
wendest du dich an deine Berufsberatungsstelle und
stellst deine Angelegenheit klar und sachlich dar.

So ziehen die tapfern jungen
Menschen in die Welt.

Zarte Winke:

1. Deine Hände sind dein Werkzeug. Halte sie sauber
und wasche sie oft. Reibe sie bei Kälte mit einer
Crème ein, damit die Haut nicht rot und rissig
wird.

2. Trage keine Trauerränder an deinen Nägeln;
denn weder Arbeit noch Essen sind betrübliche
Angelegenheiten.

3. Fahr nicht immer ins Haar, vor allem kämme
deinen bezaubernden Bubikopf nicht bei Tisch und
vor andern: laß Haar, Nase, Zähne und das
übrige Gesicht in Ruhe.

4. Gönne deinem ganzen Körper oft die Wohltat
von Wasser und Seife. Dein einziges Parfüm
sei gemischt aus Frische, Gesundheit und Sauberkeit.

5. Lüfte oft deine Kleider. -

6. Schlafe in gut gelüftetem Zimmer, womöglich bei
offenem Fenster.

7. Verlaß dein Zimmer des Morgens nie, ohne dich
gewaschen und gekämmt, die Zähne geputzt (auch
abends Zähne putzen!), die Nägel gereinigt, das
Bett ausgebettet und das Fenster geöffnet zu
haben.

8. Iß mit Verstand und schleck' nicht.
Schönen Gruß und viel Glück im

Welschland.
-i-

Die Zentralstelle für Frauenberufe tut also, wie
man sieht, das Möglichste, um unsern jungen Mädchen

zu helfen, ihr Welschlandjahr fruchtbringend zu
gestalten.
„Merkblatt" und „Wegweiser" kosten je per

100 Stück Fr. 2.60 und sind zu beziehen bei der
Zentralstelle für Frauenberufe, Zürich, Schanzengraben

29.

Aus den Jahresberichten unserer

„Alkoholfreien".
Zürcher Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften.

K S. Soeben erscheint wieder der Jahresbericht
des Zürcher Frauenvereins für alkoholfreie
Wirtschaften. Nicht weniger als 1,351,116 Personen
hat der Frauenverein in seinen Betrieben im
verflossenen Jahre wieder beherbergt und damit die
Freauenz seiner Betriebe gegenüber 1929 um runo
41,000 Personen gesteigert. Die Total-Einnahinen
des Unternehmens machen die ganz respektable
Summe von Fr. 5,638,454.75 aus, die
Gesamtausgaben belaufen sich auf Fr. 5,627^01.90. Die
Betriebsrechnung der 18 Beiriebe ergibt einen
Vorschlag von 4,1 Prozent (1929: 4,07 Prozent) der
Gesamteinnahmen, der indessen wieder für bauliche
und verwandle Zwecke Verwendung fand. Wie wichtig
die Arbeit des Frauenvereins auch für unsere
Volkswirtschaft, insbesondere für die Landwirte der
Umgebung ist, erhellt aus den imposanten Zahlen über
den Verbrauch inländischer Erzeugnisse. Eine
Zusammenstellung ergibt, um nur ein Beispiel zu
nennen, daß in den Jahren 1926—30 4,590,669 Liter

Milch, für 955,094 Fr. Gemüse aller Art und
für 790,747 Fr. Früchte Verbrauchs wurden.

Die zwei Hauptereignisse des verflossenen Jahres
waren die Uebernahme der alkoholfreien Bewirtung
in 8 Badanstalten der Stadt Zürich und die pachtweise

Uebernahme der alkoholfreien Wirtschaft im
neuerbauten Volkshaus „Baumacker" in Oerlikon.
Auf Wunsch des Gesundheitswesens wurde in den
erstern pasteurisierte Milch geführt, die in großen
Mengen konsumiert wurde. „Selbst Bircher-Müsli",
so sagt der Bericht, „und die mit Salat gefüllte
Tomate fanden viel Anhänger und mußten in immer
größeren Mengen serviert werden." Das bereits
erwähnte wichtige Ereignis war die Eröffnung des
alkoholfreien Betriebes im Volkshaus Oerlikon. Nach
jahrelanger zäher Arbeit der Freunde des Gdmeinde-
hausgedankens und unter Mithilfe der Gemeinde, der
lokalen Industrie, vieler Gönner, sowie der Schweiz.
Stiftung für Gemeindestuben und Gemeindehäuser
zustandegekommen, stellt das Volkshaus Oerlikon einen
der schönsten Betriebe auf diesem gemeinnützigen
Gebiete dar.

Schließlich darf noch darauf hingewiesen werden,
daß der Frauenverein auch Jahr für Jahr mit
seiner Vorsteherinnenschule nicht nur dem eigenen
Betrieb sondern auch für die Gemeindestuben und
Gemeindehäuser landauf- und ab wichtige Dienste
leistet, ganz abgesehen von bereitwillig gewährter
Beratung in Betriebsfragen und finanzieller
Unterstützung verwandter Werke. Alles in allem bietet
der Bericht ein hocherfreuliches Bild über das Werk
unseres Zürcher Frauenvereins. In der Tat: Man
könnte sich Zürich kaum mehr denken ohne diese
Organisation, die, aus kleinen Anfängen herausgewachsen,

heute Tausenden und Abertausenden
angenehme Heimstätten und gesunde Beköstigung bietet
und damit eine wichtige volkswirtschaftliche Arbeit
leistet "

^ /Va^renr/, u/nck - - Z
a/so - /n /er/er///ns,à vor/e,'//,«//. I
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Der Vvlksdienst.

Der Volksdienst hat vor kurzem seinen Jahresbericht,

den 11., versandt, aus dem wiederum eine
erfreuliche Zunahme des großen Werkes festgestellt
werden darf. Von den neu übernommenen Betrieben

sind namentlich zwei besonders erwähnenswert,
derjenige der neuen Sihlpost und derjenige des
neuen Studentenheims der Eidg. Technischen
Hochschule in Zürich, letzterer eine neuartige aber überaus

erfreuliche Aufgäbe. Mit diesen umfaßt heute
der Volksdienst 77 Betriebe, davon 62 Wohlfahrtsbetriebe

und Sveiseanstalten, 8 Milchküchen (alle
den schweiz. Bundesbahnen gehörig) und 7 Sold.aten-
stuben. Ja die Soldatenstuben! Sie erfüllen immer

noch getreulich ihre Ausgabe und umgeben unsere
Mannschaften mit einem Stück Wohnstubenfürsorge.
Daß dies von den Soldaten immer dankbar empfunden

wird, beweist ein schwungvolles Gedicht eines
„unbekannten" Soldaten an eine der Soldatenmütter.
Auch die Beschäftigung kranker Wehrmänner wird
unermüdlich weiter fortgesetzt? gerade diese Abteilung
erfüllt in ihrer Anspruchslosigkeit und Stille ein
Stück ungemein wertvoller und wohltätiger Fürsorge.

Die Personalabteilung, sozusagen die geistige Mitte
des Werkes, ist unablässig an der Arbeit, das nötige
Personal für die vielen Betriebe auszusuchen,
heranzubilden und es namentlich mit dem richtigen Geiste
zu erfüllen. Ein wichtiges Mittel sind hiezu die
regelmäßigen Personalkonserenzen sowohl des unter:?

wie des obern Personals, der Gehilfinnen wie dei!
Leiterinnen. Die bekannten Luziensteigkonferenzen
suchen ihresgleichen an geistigem Gehalt, an
Erfahrungsaustausch und an herzlichem Zusammengehörigkeitsgefühl

in dem einen großen Werk.
Und was der Volksdienst außer der leiblichen

Betreuung an seinen Gästen sonst noch leistet an
volkserzieherischer Arbeit durch seine zahlreichen
Vorträge, Ausstellungen, Kurse und herzlichen
Weihnachtsfeiern, das ist weder mit Worten noch mit
Zahlen zu erfassen, das steht einzig stille
aufgeschrieben in den Herzen der täglich in seinen
Betrieben Aus- und -eingehenden.

Möge dem Volksdienst ein weiteres gesegnetes
Jahr beschicken sein.

VersammlungS-Anzeiger I I

Zürich: Mittwoch, 22. April, 26 Uhr, im Kunst¬
gewerbemuseumsaal spricht Frau Johanna
Wü scher aus Kassel über: Wert und Bedeutung

der Haussrauenvereine.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.668.
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In 2iüriob vuucks vor oa. 16 ?ÄASN «lu Aglbss

Lobmäbbtatt ASASN >ckio NÍKros vsrbrsitst. Dsr In-
Iia.lt ckiosss anonvinsn pampblotss àbtsts siob in
cksr ökksntliobsn ^IsinunA ssidst; — wir bàttsn uns
ckosbalb niobt àamit abASAsdsn, vsnn niobt langsam

aber cìoutliob ein srnstsrsr IIint«rArun«ì siobt-
bar xovorcksn vàrs:

Dissss Llättlsiu vurcks in 186,666 Lxvinplarsn
Asckruobt. Da os siob um anonyms unck àabsr mit
Lisibo vsrbuncksns Dunlcslarbsit banckslts, ckürtts
ckas Dxsmplar niobt untsr 2 Happen Asbostst
badsn ?r. 3666.— Druàbostsn. Dür ckas Vor-
tsilon v-'urcksn, veil VerdreitunA anonymer Plug'-
blatter obns Dimobsrsiackrosss verboten ist, 18—26
Kranlcen sobüteunAsveiss pro 566 Ltüole bs^abit
ocksr 4 Lp. pro Stüob — ?r. 7266.— kosten kür
Verteilung; I'otai ?r. 11,266.—.

Ver bat ckis Dr. 11,266.— ausgelegt, — nur um
nu sobmäben?

Dis Tabler bleiben cksm Publikum unbekannt,
sis können von idrer àsgabs ckirekt ksinsnKutAsn
srvartsn, — ckis 11 pausencksrsobsins vurcksn aus
naoktem, barem Lobäckigungsvilisn bobniäobsinck
mit lässiger Dssts bingssobmisssn, — um eins
lästige Vlüoke abAuvsbren!

Die Dssts cksr ganA Droüsn, ckis niobt Au Aäbisn
babsn, —- ckis sieb auob niebt um Dskübisckussisi
Kümmern, vsnn sis A. L. vom Kàtansspitai sprs-
obsn ocksr cksm Volk in ckis Luppe spucken; ckis

niobts veitsres ckabintsr ssbsn, hinter anonymer
Nasks cksr gsebrtsn, klugen Dauskrau ckis Speisen,
ckis sie kür ibrs Dsuts ssit ckabrsn sinkaukts, Au
vsrsksln. Droks, cksnsn «s niobts ausmaobt, ckas

DssstA, ckas siob gsgsn ckis Dunkslbsit cksr anonz'-
msn Lvbrikt vsnckst, Au miüaobtsn. IVir notisrsn,
ckaü gsvisss groüs Dsrrsn kür gutbskuncksn babsn,
naob cksm Wort „cksr Tveok bsiiigt ckis Vlittsi" —
ckis Divis ckss gssstAiiob unck sittiiob Auiässigon, ?.u

übsrsobrsitsn unck möobtsn jsns Dsrrsn kragsn,
vis vsit sis in jener Riobtung siob kortAubsvsgsn
bsadsiobtigsn? Wenn Pr. 11,666.— kür sine Lobmäb-
sobrikt kür niobt Auvisi bokuncksn vurcken, vsnn
man siob niobt sobsuts, siob sinsn mobrkaob vor-
bestraktsn Dslingusntsn als Vlitarbsitsr bsi ckissgr
ckunklsn Arbeit AUAUgsssiisn, so srbsbt siob ckis

Prags, ckis vir jsckenkaiis auob im Damen vsitsrsr
Volksgenossen stsllsn ckürksn:

Wslobs vsitsrsn Summen liegen bsreit unck ds-
gnügen siob später« Lobäckigungs - ^Vktionsn mit
Worten unck DruoksrsobvärAS, ist es siobsr, ckaü

man vor Daten unck noob ckunkisrsn Delksrn Dalt
maobsn virck?

Wsiobo Düren bat soiobss lZelck anonymer Der-
kunkt sobon gsökknst, vor vsiobsn virck ss Dalt
maobsn unck ckassslbs niobt msbr vagen?

Disrnaob ckark siob jscksr Lürgsr ckis Dsrsönliob-
ksitsn von nabs ansobausn, ckis siob gsgsn ckis Ni-
gros aiiiiubsilZ «insstàn.

Dnck nun sinigs anai^tisobs Lstraobtungsn:
Wsioks soncksrbar miüreobneto Fpskuiation ist

àissss gsibs Liâttobsnl Vor cksm Lpisgsl gssobris-
bsn kann ckisssr krampkbakt« Wit?, nui ckis Kroiss
ocksr besser gesagt nur cksn späriiob begabten Dell
cksr intsrsssisrtsn preise srgöt?sn. Wis stöbt es
absr mit cksr Wirkung auk cksn Nigroskrsunck?
Wsiobor Ltsrbliobs bört es gsrn, ckaL er ssit .lab-

rsn ckummss Tsug glaube, veiobsr iäkt siob gern
ironiseb „liebe, kluge sto." nennen obns ckio Dxpo-
sition AU versobärken?

Das Llättlsiu ist an Prausn gsriebtet, es vurcks
auk cksn parkrsitag vsrtoiit. Lsvor vir ckas ?am-
pbist sabsn, vurcks uns sebon tslspbonisrt i Nsrk-
vürckigvrvöiss vsbrtsn sieb ckis bstrskksncksn Da-
men unck Dsrrsn niobt kür ckis Nigros, sonàsrn sis
reagierten vor altem ckarauk, ckaü man sis ais àumm
binstslits unck bslsickigts! Pin Wort kobrts in
aiisn münckiiobsn unck sobriktiiobsn Protesten oknv
kVusnabmv viscksr: (Zemeinbsit, cksr àsckruok cksr

Lsisickigten. Wobi 2 DutAsnck Tusobriktsn baten
ckringsnck: „.Vuk ckas ckark ckis Nigros niobts er-
vicksrn."

Wsnn vir jstAt naob 14 Dagen ckoob ckavon gs-
sprooben babsn, so ist es eben, veil ckissss gsibs
Blatt bsveist, ckaü ckis Ssgnsrsobakt gsgsn ckis Ni-
gros gsvaltig unck ckmebaus rüeksiebtslos ent-
seklosssn ist.

Der Dauptangrikk gait unserem K reckt t. àeb
bier begingen ckis Dunkelmänner sinsn psxobolo-
gisoben Irrtum: Der überlsgsncks Konsument »vm-
patbisisrt niobt mit cksr ptzrma, ckis siob über «ins
Dnmsngs Dsicksäoks ausvsist, ibm ist unter Dm-
stäncksn cksr, cksr siob sobon einmal ruiniert bat
lisbsr, vsnn er bsveist, ckaü er siob sbsr noobmais
Au Druncks riobtst, bevor er seine einmal kür riobtig
bskuncksnen DruncksätAv aukgibt. Der Konsument
verlangt nämiiob niobt, ckaü man siob nnbsckingt
an ibm bsrsiobsr«.

Nan möobts siob ckirekt kragen, visvisi Dslck
vürcks ckis Nigros erkalten, vsnn sis siob kauksn
lisüsl Diobt vabr vsrsbrtsr Konsument, niobts
könnte Lie msbr überAsugsn, ckaü vir es mit Ibrer
Laobs ernst nsbmsn als ckis Datsaoks, ckaü vir ckis

gröütsn Dnannsbmliobksitsn lisbsr einsaoksn als
sinigs LobmutAmiiiiönobsn.

Dnssr gssamtbaktsr DmsatA betrug am
Drünckonnsrstag 1931 Pr. 171,334.65

gegen Pr. 94,116.76 1936

Dstsr-Samstag 1931 Pr. 177,552.25
gsgsn Pr. 161,198.15 1936

also oa. 86 proAsnt Tunabme gegenüber cksm
IstAtsn ckabre.

Nan muü es venigstens ckiesem kleinen 5^/zjäbrigsn
„Dernegroü" lassen, ckaü er siob all« Nnbs gibt, Au
vaobssnl

Dnssrn vorlötAtvöobsntliobön ^.rtikei
„5096 Pranken Bnüe kür Dsrrn Kückvrli i./S.

Tigarvtteu"
sobeint man niobt übsraii rsstlos vsrstancksn Au
babsn. Lobuick trikkt uns: cksns Darstellung vollto
cksn mivson Binkluü cksr Dssobäktlimaobsr auk ein
voblgsmöintös DssetA klarmaobsn unck cklsses Tisl
wurcks srreiobt!

Wenn ckas DesstA angenommen virck, sollte glsiob
sin braver starker Nann auktrstsn mit siner lui-
tiativs, ckis ckis „prsisbinckungsklaussi" ckurob sin
veitsres Dssst?. viscksr aukbsbt: Das vürcks siobsr
angenommen unck ckamit värs sin kür alle Nai klar,
ckaü man Dsisgsnbsitsn vis ckis Lobakkung einer
„Liters- unck Invalicksn-Vsrsioksrullg" in unserem
Dana niobt Aur prAvingung von Vorteilen kür sinsn
bestimmten prvsrbsstanck bsnütAön ckark.

präcisieren
möobtsn vir noob, ckaü ckis Denker oaivinistchobs-
konservative Partei gsgsn ckas betr. DssetA Stellung
bsAvg unck niobt ckis katbolisvb-konssrvativs.

««»IllM
kinsislis oiiilei'. ^ I.llst
Ltook AU 966 gr, Pr. «.—,

IM«!« Paket Au Kg. Pr. 1»

Xmiîôl'Vôl! groüs Büvbsg Pr 1.I«

àkMpp
13 IîôI^H8ôÌ!ô 3 8 üok AU 406 gr 1

Keugsviobk --- 1200 gr. Pr. I»

Verzsnilsdteilllng
spsäisrt naob aiisn Drtsn prompt unck Auver-
lässig. Dskl. proisiisto unck Vorsanckbvckingun-

gen verlangen

hßSgrvX 2
Vol. Sole»« 7Z.0«
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